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Nummer 93 


Montag, den 18. November 1940 


Jahrgang 1940 


Lehren der Einwanderung für künftige AuSWanderer 


Jeder Emigrant weiß, daß er in dem 

Land, in dem er festen Fuß zu fassen be- 
absichtigt, sich Verhältnissen und Ein- 
richtungen gegenübersehen wird, die er 
bisher nicht gewohnt war.:Dennoch ist, wie 
man aus allen: hierher gelangenden Aus- 
wandererbriefen ersehen kann, jeder über 
die Mannigfaltigkeit der neuen Erfahrun- 
gen, . die ‘er in: der fremden Umgebung 
sammelt, überrascht. Er ist über Gewohn- 
heiten, die ihm im ersten Augenblick selt- 
sam erscheinen, verblüfft, er merkt, daß 
die Bewohner des Einwanderungslandes 
eine ganz andere Lebensweise haben als 
jene, nach der er bisher seine Lebensfüh- 
rung regelte, er findet andere Witterungs- 
verhältnisse vor, er stellt fest, daß man 
dem Erwerb nach Metlioden nachgeht, die 
in vielfacher Hinsicht von jenen in Europa 
verschieden sind, und’ er muß lernen, Ar- 
beit, sei'es körperliche, sei: es geistige, 
in: Formen'‚und Vorgängen zu verrichten, 
die ihm indem einen. Fall von atemberau- 
bendem Tempo, im anderen Fall vielleicht 
äntiquiert erscheinen, die aber auf jeden 
Fall ganz anders sind als diejenigen, in 
denen er. in. seiner früheren Heimat unter- 
wiesen worden war. 
“ Da schreibt ein Immigrant aus USA, 
daß europäische Zeugnisse dort keinen 
Wert: haben: und daß man. Studien, 'die 
man in Europa, betrieben hat, erst wieder- 
holen :muß,:um zu einem bestimmten Be- 
ruf zugelassen zu werden. :Ein ‘anderer 
Einwanderer verbreitet sich ausführlich 
über die .eigenartigen ‚Speisen, die ihm 
vorgesetzt werden, und.über die Anord- 
nung und Zusammensetzung der Mahl- 
zeiten, weil dies alles von dem ihm Ge- 
wohnten so sehr abweicht. Wieder in 
einem anderen Emigrantenbrief liest. man, 
es: regne zwar nicht häufig, aber wenn Re- 
gen falle, so sei es so, als ob gleich ein 
ganzer See über einen ausgeschüttet wür- 
de.. Oderes wird konstatiert, daß unqualifi- 
zierte manuelle. Arbeit von weißen Ein- 
wanderern nicht. geleistet werden könnte, 
weil die :einheimischen: Arbeitskräfte so 
billig wären, daß die Zugewanderten eine 
solche Konkurrenz nicht aushielten. Andere 
Auswanderer äußern ihre Verwunderung 
und. Bewunderung über. die Großzügigkeit 
der Landwirtschaft in diesem oder jenem 
fernen Land und über die gewaltige ‘Aus- 
dehnung der zu bearbeitenden Felder. 
Dann wieder wird mitgeteilt, daß fast alle 
Arbeit maschinell gemacht wird, oder daß 
weitestgehende Arbeitsteilung. herrscht, so 
daß der einzelne Arbeiter stets wieder nur 
den gleichen kleinen ‚Handgriff. zu tun 
habe. 

Bunt und verschiedenartig bis zur Ver- 
wirrung sind alle diese Beobachtungen. 
Aber einige Feststellungen stimmen . in 
allen Briefen von Emigranten überein. Da 
wird zunächst auf die Wichtigkeit der Be- 
herrschung der Landessprache verwiesen. 
Immer von neuem wird die Mahnung zu- 
gerufen, sich schon vor der Auswanderung 
mit der Sprache des Ziellandes gründlich 
vertraut zu machen, da man sonst nach der 
Landung entweder. überhaupt keine Be- 
schäftigung finden oder doch stark im Er- 
werb zurückgesetzt sein werde. Ebenso 
häufig tönt die gutgemeinte Warnung her- 
über, sich so rasch wie möglich den Ge- 
wohnheiten und Lebensauffassungen der 
neuen Heimat anzupassen; insbesondere 
wird darauf aufmerksam gemacht, ‚ man 
müsse sich hüten zu behaupten, daß dies 
oder jenes nicht so gemacht’ werden dürfe, 
wie es eben dort geschieht, sondern an- 
ders, nämlich so, wie man es in Europa 
tue, und daß dies und das in der alten 
Heimat besser sei — dies verletze den 
Stolz der Einheimischen‘ und richte un- 


nötigerweise eine Mauer gegenüber dem 
Neuankömmling auf. Es wird auch in allen 
Schilderungen erzählt, wie schwer man es 
habe, sich einzuordnen, und daran die Be- 
lehrung geknüpft, nicht gleich die Flinte 
ins Korn zu werfen, wenn man anfangs 
Mißgeschick hat, sondern mit Geduld am 
Aufbau der Existenz zu arbeiten und sich 
durch Rückschläge nicht entmutigen zu 
lassen. Damit in Übereinstimmung steht 
der fast einstimmig geäußerte Rat, be- 
scheiden in der Lebensführung zu sein. 

Einen Wink aber, den uns Emigranten, 
die bereits am Ziel angelangt sind, er- 
teilen, müssen wir uns unter den heutigen 
Verhältnissen ganz besonders zu Herzen 
nehmen. Er ist in den Darstellungen über 
die Art des Wohnens der Einwanderer ge- 
legen. Die Zahl derjenigen Immigranten, 


die sich gleich nach ihrer Ankunft in der 
neuen Heimat ein eigenes Heim leisten 
können, ist sehr gering. Alle anderen 
müssen mit Schicksalsgenossen oder mit 
Einheimischen zusammenwohnen, entweder 
in Heimen oder als Untermieter bei Pri- 
vatpersonen oder in Boardinghäusern oder 
sogenannten Apartments. Unter derartigen 
Bedingungen lebt zum Beispiel die große 
Masse der Einwanderer in New York, wo- 
hin bis jetzt die Mehrzahl der Emigran- 
ten gegangen ist. Sie erzählen in ihren 
Briefen, wie da in der gemeinsamen Be- 
hausung einer auf den anderen Rücksicht 
nehmen muß, wie man die Verpflichtung 
spürt, sich gegenseitig zu unterstützen, um 
über die aus der Enge des Raumes sich 
ergebenden Schwierigkeiten einander hin- 


Studenten und Schü 
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Die Fabrikjahre des Mediziners 


Long. Beach, Ende September 1940. 


Seit etwa ‘drei: Monaten weile ich in 
Long:Beach (Kalifornien), wo'ich in 
einer Fabrik arbeite. Ich hatte gehofft, 
meine medizinischen Studien, die ich in 
Wien begonnen und schon ziemlich weit 
fortgeführt hatte, in USA. sofort beenden 
zu können. Daß dem nicht so ist, hat seine 
er Gründe, über die ich 'berichten 
will. 

Ich landete seinerzeit nNew York. 
Von dört fuhr ich nach San Fran- 
zisko, wo ich Verwandte habe. Gleich 
nach: meiner Ankunft kümmerte ich mich 
darum, ob und unter welchen Bedingun- 
gen es möglich sein würde, meine medizi- 
nischen Studien fortzusetzen, da ich die 
feste Absieht habe, Arzt zu werden, nicht 
nur bloß deshalb, weil ich mit meinen 
Studien schon fast fertig bin, sondern weil 
ich besondere Neigung für diesen Beruf 
habe und glaube, in ihm etwas leisten zu 
können. Meine Verwandten wollten mir 
die Mittel für das Studium zur Verfügung 
stellen, so daß diese wichtige Frage ge- 
regelt war. Aber bald türmten sich Schwie- 
rigkeiten auf, die ich jetzt nicht überwin- 
den kann. 


Das Hochschulstudium für Ausländer 
In USA. 


Ausländische Staatsbürger werden an 
den Universitäten in USA. nur dann zum 
Studium zugelassen, -wenn‘ die Zahl der 
Studenten nicht durch :amerikanische 
Staatsbürger voll gedeckt ist. Ich konnte 
also trotz aller Hilfe, die mir meine Ver- 
wandten zuteil werden ließen, die Auf- 
nahme an einer hiesigen Hochschule nicht 
erreichen. Ich muß warten, bis ich die 
zweiten Papiere beantragen kann, und dann 
erst ist mir die Fortsetzung des Studiums 
möglich. Ich werde alle bisherigen Prüfun- 
gen in englischer Sprache wiederholen 
müssen, aber. doch nur noch anderthalb 
Jahre an die Universität zu gehen haben 
und eigentlich zumeist praktische Arbeiten 
in Laboratorien und in Spitälern- verrich- 
ten, um fertig zu werden. Die englische 
Sprache macht mir gar keine Schwierig- 
keiten mehr, da ich mich schon seit Jahren 
im. Englischen vervollkommnet habe und 
fließend spreche. Das ärztliche Englisch 
werde ich mir durch Bücher, die ich. mir 
verschafft ‚habe, und in’einem Abendkurs, 
von dem ich noch sprechen werde, aneig- 


nen.. So müß ich. eben warten, bis auch 
diese Zeit vorbei ist, doch bin ich froh, 
die Zusage: meiner Verwandten zu haben, 
mir das Studium finanziell zu ermög- 
lichen. 

Die vorläufige Zurückweisung von der 
Universität stellte mich vor die dringende 
Frage, was ich in den nächsten anderthalb 
Jahren tun solle. Da kam mir der Zufall 
zu Hilfe. Durch einen Freund meiner Ver- 
wandten lernte ich einen Mann kennen, 
einen seit zwölf Jahren in USA. lebenden 
Juden aus Rußland, der in Long Beach 
eine gut. gehende Fabrik für Hoteleinrich- 
tungen besitzt. Er schlug, mir vor, mit ihm 
nach Long Beach zu gehen und in seiner 
Fabrik zu arbeiten; er versprach mir, sich 
auch darüber hinaus um mich zu küm- 
mern. Ich ‚nahm den Vorschlag an und 
habe dies bisher nicht zu bedauern ge- 
habt. 


Der Arbeiter als Gast beim Fabrikanten 


Die Arbeit in der Fabrik ist nicht leicht, 
besonders für mich nicht, da ich eine ge- 
brochene Hand habe und in körperlichen 
Arbeiten ungeübt war. Es war am Anfang 
hart. Oft fühlte ich mich so abgearbeitet, 
daß ich abends wie tot ins Bett fiel. Aber 
ich biß mich durch und’ heute fühle ich 
mich sehr wohl. Gleich zu Beginn ‘meiner 
Tätigkeit bekam ich 18% Dollar in der 
Woche Lohn, eine Summe, mit der man, 
wenn auch bescheiden, ganz gut leben 
kann. Da mich mein Chef auch sonst be- 
fürsorgt, als ob ich sein Kind wäre, geht 
es mir recht gut. Nur in einem Punkt 
kennt er keinen Spaß und’ keine Nach- 
sicht: In'der Arbeit. Das ist hier in Ame- 
rika überall so,' da heißt es, sein Mög- 
lichstes hergeben. 

Nach der Arbeit bin ich ‘wieder der 
Herr, der Freund des Hauses und dessen 
gern gesehener, fast täglicher Gast. Wo 
wäre es sonst noch außer in Amerika 
möglich, daß der Fabrikarbeiter abends 
im Smoking bei seinem Fabrikherrn zu 
Gast ist und mit der Frau ‘des Hauses 
Musik treibt? An Sonntagen fahre ich mit 
der Familie im 'Auto in die Umgebung 
oder bin bei Bekannten der Familie zu 
Gast. Daß ich gut englisch kann, ist mir 
hier besonders zum ' Vorteil, denn’ sonst 
wäre dies alles kaum möglich gewesen. 
Vor kurzem schenkte mir mein Chef ein 
neues, großes Radio und vor einigen Tagen 


wegzuhelfen. In diesen Hinweisen liegt 
für uns ein vielsagender Fingerzeig. Wie 
in. der Sprache, sollen wir uns hier auch 
schon darin üben, im Zusammenwohnen 
mit anderen Menschen deren: Bedürfnissen 
und Neigungen Rechnung zu tragen, un- 
seren eigenen Wünschen und Forderungen 
Zügel anzulegen und den Gemeinschafts- 
geist, der viel Ungemach leichter ertragen 
läßt, zu pflegen. Sozialer Sinn ist gerade 
für den Auswanderer ebenso notwendig 
wie Sprachkenntnisse und Fertigkeiten, 
denn draußen im fernen Land ist jeder 
Immigrant auf soziale Institutionen ange- 
wiesen und deren Hilfe ist nur derjenige 
würdig und wird auf die Dauer auch nur 
derjenige erhalten, der :selbst Gemein- 
schaftssinn beweist. 
BR. 


nahm er mich zu einem Konzert in der 
Sportarena mit, das das Philharmonische 
Orchester von San Francisco:vor ungefähr 
20.000 Personen gab. Es war eine wun- 
dervoll warme Nacht mit hellem Mond- 
schein und die klassische Musik rief Bei- 
fallsstürme hervor, wie ich sie noch nie’ 
erlebt habe. 

In der Fabrik hat die Beschäftigung in 
der letzten Woche ein wenig nachgelassen, 
eine Erscheinung, die alljährlich um diese 
Zeit festzustellen ist. Ein Teil der Arbei- 
terschaft wurde entlassen, ein anderer 
Teil auf Kurzarbeit gesetzt und eine dritte 
Gruppe, zu der ich gehöre, mußte sich 
eine Lohnkürzung gefallen lassen; ich ver- 
diene jetzt nur mehr etwa 15 Dollar in der 
Woche. Man kann. davon auch noch an- 
ständig leben, zumal da das Essen hier 
unvorstellbar billig ist. Übrigens ersetzt 
mir mein Chef den Ausfall auf ‚andere 
Weise; er schickt mir Lebensmittel, haupt- 
sächlich Konserven oder frisches Fleisch, 
ins Haus, was mehr wert ist, als der 
wöchentliche Abzug ausmacht. Aber Ord- 
nung muß sein und eine gewisse Gleich- 
mäßigkeit in der Behandlung innerhalb 
der Fabrik ist schon wegen der Arbeits- 
kollegen ‚angezeigt, unter denen sich 
mehrere Emigranten befinden, solche aus 
Rußland, einige aus Deutschland und 
einige aus dem Protektorat. Jüdische Aus- 
wanderer aus Wien und aus dem Altreich 
gibt es hier in. Long Beach schon eine 
ganze Anzahl. 'Ich komme nur mit einigen 
von ihnen zusammen, und zwar in einem 
Kurs für Fachenglisch, der vom hiesigen 
Hilfskomitee veranstaltet wird. 


Fürsorge durch das Hilfskomitee 


Das Komitee in Long Beach, das wie 
alle Komitees im Westen Amerikas sehr 
rührig ist und Kosten nicht scheut, tut 
sehr viel für die Ausbildung der Einwan- 
derer, sowohl in der englischen Sprache 
als auch in verschiedenen Handwerken 
oder in Schulen. Neben dieser Ausbildung 
sorgt das Komitee für die Aufrechterhal- 
tung des Kontakts mit den Emigranten 
auch dann, wenn sie schon im Beruf 
stehen. Dies wird 'mit Hilfe eines Klubs 
erreicht. Allwöchentlich finden Abende 
mit Vorträgen, Musik, Spiel und Tanz 
statt. Außerdem arrangieren einzelne Ko- 
miteemiiglieder einmal im Monat bei sich 
zu Hause Unterhaltungen, die das Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl erhöhen. Es ge- 
schieht in dieser Beziehung wirklich sehr 
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viel. In den Fachkursen, die von erstklas- 
sigen Lehrkräften geleitet werden, wird 
Fachenglisch -für Ärzte, Ingenieure, Ju- 
risten und andere geistige Berufe gelehrt. 
Ich besuche den ärztlichen Englischkurs, 
den ein amerikanischer Arzt abhält; der 
Mann nimmt alles, was man fürs ärztliche 
Studium braucht, mit uns vier Schülern, 
von denen zwei fertige Ärzte aus dem Alt- 
reich sind, sehr gründlich durch, er bringt 
nicht bloß die fachtechnischen Ausdrücke 
bei, sondern auch die im amerikanischen 


Wer hat recht? 


Die Frage der Beziehungen zwischen Woh- 
nungsinhaber und Untermieter wurde bereits 
wiederholt unter der Bezeichnung „Wer hat 
recht“ behandelt. Im folgenden soll auf eine 
äußerst wichtige Voraussetzung hingewiesen 
werden, die geeignet erscheint, einen wesent- 
lichen Teil der bestehenden Schwierigkeiten zu 
beseitigen, die Aufnahme von Untermietern rei- 
bungsloser zu gestalten und somit auch für die 
Zeit des darauffolgenden Zusammenwohnens 
eine friedliche Grundlage zu schaffen. 


Sowohl die in der Wohnung bereits befind- 
lichen als auch die neu aufzunehmenden Fa- 
milien verfügen sehr oft über allzuviel Möbel- 
stücke. Eigentlich würde es keiner ausführlichen 
Begründung bedürfen, daß die für eine eigene 
Wohnung berechnete Ausstattung ihrem Be- 
sitzer keinesfalls in den in Untermiete be- 
zogenen Raum folgen kann. Die Gewohnheit 
der Jahrzehnte, Erinnerungen und sonstige Ur- 
sachen bringen es jedoch mit sich, daß ver- 
sucht wird, das Unmögliche möglich zu machen, 
was nicht nur das Finden einer neuen Unter- 
kunft erschwert, sondern auch bei der Über- 
nahme des bereits gefundenen Zimmers zu Rei- 
bungen führt. 

Wie bereits erwähnt, sind es nicht nur die 
Wohnungsuchenden, die ihren Möbelbesitz auf 
das unumgänglich Notwendigste verringern 
müßten, auch jene Familien, die nicht zu übeı 
siedeln haben, sollten daran denken, daß sie 
einen Teil ihrer Räume anderen .Judeı 
Verfügung zu stellen haben werden, von aenen 
man wohl billigerweise verlangen kann, daß 
sie nicht allzuviel mitbringen, die jedoch 
keineswegs auf alles, was sie besitzen, ver- 
zichten können. Auch hier ist eine Überprüfung 
der vorhandenen Bestände notwendig, um alles 
Überflüssige auszuscheiden und für jene die 
Unterkunft suchen, Platz zu schaffen. 

Unrecht haben jedenfalls diejenigen, die durch 
unangebrachten Überfluß an Mö- 
b:eln- sich und den anderen Schwierigksiten 
bereiten. 


Das jüdische Buch 


Herschale spielt Arzt 


Und es ereignete sich eines Tages, siehe, da 
geschah in Schnorringen ein großes Wunder. 
Plötzlich, ohne daß man wußte, wie und wieso, 
kam mit einem Mal von irgendwo ein Arzt da 
her, gerade als wäre er vom Himmel gefallen. 
Wenn Juden im allgemeinen nur von einem 
Arzt hören, dann melden sich alle Krankheiten 
bei ihnen und jeder spürt seine Schmerzen. 
Und siehe, in den Tagen unseres Baders Rach- 
miel und seiner Frau, Jachne der Baderin, eing 
es in Schnorringen noch halbwegs glatt. Die 
Krankheiten brodelten innen in den Leuten, 
und die stellten sich an, als ob sie nichts 
wüßten. Der Bader tat, was er konnte, und 
gab seine Rettungsmittel: Er rasierte und schor 
die Köpfe, schröpfte, setzte Blutegel an, ließ zur 
Ader und zapfte Blut ab und die Baderin tat 
ihrerseits, was sie konnte, und zapfte den 
Frauensleuten das Blut ab. Man siechte dahin 
und starb, ohne viel Klügeleien und ohne viel 
Aufhebens zu machen. Es war nichts dabei, man 
legte sich plötzlich hin, machte die Augen zu 
und brauchte vorher nicht just Rezepte und 
Apotheker dazu... 

Siebzig Jahre — das ist der Lauf der Welt 
— gebühren dem Menschen fürs Leben, dar- 
über gibt's ja einen ausdrücklichen Vers in 
den Psalmen, den nicht einmal die Freidenker 
ableugnen können, Ja, aber daß man vorzeitig 
stirbt, daran hat niemand schuld, weder Rach- 
miel, der Bader, mit seinem Gezeug, noch 
Jachne, die Baderin, mit ihrem Gezeug, noch 
gibt es da was über die Psalmen nachzudenken 
— daran sind nur die Sünden schuld, die Sün- 
den in der Stadt... Den oder jenen gelüstete 
es nach Dingen, die man nicht tun darf... Und 
dafür gab es ja den Rabbi mit einer Kommis- 
sion vornehmer Leute, um der Sache nach- 
zuspüren und sie wie Öl auf Wasser heraus- 
zubringen. So wurde es gehalten und auf die 
Art wird es immer gehalten. Die Schnorringer 
kränkelten ihr Leben lang und fanden nichts 
Köstlicheres denn Schweigen. Aber mit dem 
Erscheinen des Arztes in Schnorringen schossen 
auf einmal wie Unkraut nach dem ersten Som- 
merregen Krankheiten ohne Zahl aus dem 
Boden: Krämpfe, Bauchweh, Stechen im Kreuz, 
Krampf unterm Herzen, Druck, Reißen, Beulen, 
Geschwüre — und unsere jüdische Krankheit, 
die Hämorrhoiden, trat ganz offen aus der Ver- 
borgenheit hervor und enthüllte sich mit ihrem 
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Sprachgebrauch eingebürgerten ärztlichen 
Ausdrücke und Reden. 

Ich halte fest an meinem Ziel, das Me- 
dizinstudium zu beenden, und werde 
dieses Ziel hoffentlich erreichen. Dann 
wird meine Zeit als Arbeiter vorbei sein, 
aber ich werde sie nie missen wollen, denn 


ich lerne jetzt sehr viel, vor allem was 
Selbstzucht und Selbstgenügsamkeit be- 
trifft, und gewinne durch den Umgang mit 
den Arbeitskollegen Menschenkenntnis, 
was gerade für den Arzt so überaus wich- 
tig ist, für den Arzt, der wirklich helfen 
will. a 


Wochenend-Ausflug in der 
Gewerbeschule 


Gadsden (Alabama), Ende Sep- 
tember 1940. 

In meinen bisherigen Mitteilungen über 
das Leben im Internat der Alabama 
School of Trades in Gadsden 
(Gewerbeschule) habe ich bereits berich- 
tet, daß wir Schüler ab und zu Ausflüge 
in die Umgebung machen, die, wenn sie 
sich weiter erstrecken, mit Hilfe des 
„Hiteh-Hike“ absolviert werden, das heißt 
in der Weise, daß wir uns auf der Land- 


straße aufstellen und sobald ein Auto nach 


der von uns gewünschten Richtung heran- 
kommt, mit dem Daumen eine bestimmte 
Bewegung machen, die in den meisten 
Fällen den Autolenker veranlaßt, anzuhal- 
ten und uns mitzunehmen. Dies voraus- 
geschickt, sei nun eine Tippeltour in 
„Hiteh-Hike“-Manier geschildert, die sehr 
abenteuerlich verlief. 

An einem Samstag Vormittag fragte 
mich ein Mitschüler, ob ich mit ihm einen 
Ausflug nach Montgomery, der 160 
Meilen von Gadsden entfernten Haupt- 
stadt des Staates Alabama, machen wolle, 
Montgomery sei sehr schön, wir würden 
uns dort gut unterhalten und Samstag 
abends oder Sonntag wieder zu Hause 
sein. Mein Kollege hatte alles in allem 
50 Cent im Besitz, meinte aber, wir wür- 
den nichts auszugeben brauchen. Auf 
meine Frage, wie es denn mit dem Essen 
und mit dem Schlafen sein werde, meinte 
er, es spiele bei ihm keine Rolle, zwei 
lage nicht zu essen und nicht zu schlafen, 
wenn er nur eine „nice time“ haben 
könne. Mich lockte die Romantik dieses 
Unternehmens und so sagte ich zu. 


Tippeltour über 400 Meilen 


Es sei gleich festgestellt, daß der Aus 
flug von Samstag Vormittag 8.30 Uhr bis 
Sonntag Nachmittag 2 Uhr dauerte, daß 
wir während" dieser Zeit mehr als vier 


hundert Meilen tippelten und dazu neues 


ganzen Drum und Dran... Es gab keinen ge- 
sunden und gebrechenfreien Menschen mehr. 
Jung und alt lief zum Arzt, um sich die Ge- 
sundheit ein wenig flicken und ausbessern zu 
lassen. Kleine Kinder mit großen Bäuchen und 
dünnen Beinen wurden von den Müttern auf 
den Armen zu ihm getragen. Ganz Schnorrin- 
gen war, wie sich herausstellte, ein Spital, alle 
waren zerbrochen. Der lebende Gott weiß, was 
das Ende gewesen wäre, wenn der Arzt nicht 
ebenso plötzlich, wie er aufgetaucht war, auch 
wieder verschwunden wäre. Die Leute ver- 
gaßen wieder die Schmerzen, hörten nicht dar- 
auf, schleppten sich so lange herum, wie die 
Füße sie trugen, und lebten wie gewöhnlich 
durch ihren Ungestüm... Rachmiel, der Ba- 
der, kam wieder hervor, wie der Mond nach 
Sonnenuntergang, arbeitete aus Leibeskräften 
und die Leute starben mit Maß... 

Herschale aber konnte sich den Arzt nicht 
aus dem Kopf schlagen. Die ganze Geschichte 
gefiel ihm ungemein. Er bekam Lust, Doktor 
zu werden, ihm nachzuahmen und die ganze 
Sache mit der Bubenbande aufzuführen, so wie 
jener es mit den Großen getan hatte. Kinder 
lieben es, den Erwachsenen wie die Affen in 
allen Dingen nachzuahmen. Wie sagt man doch: 
Wie die Alten sungen, so zwitschern die Jungen. 
Die Buben krönten unsern Herschale glücklich 
zum Doktor und das Spiel begann. Herschale 
wurde sich und seiner Ehre zuliebe gutherzig 
und bekümmerte sich um die Gesundheit seiner 
Kameraden, indem er ihnen aus voller Seele 
wünschte, sie möchten krank werden und um 
seine Hilfe bitten müssen... 

Einmal, an einem Freitagmorgen, als es der 
Mutter viel Mühe und Qual gekostet hatte, im 
Laden Pfeffer,. Zimt und Mehl für Schabbes auf 
Borg zu bekommen, da ließ unser Herschale in 
der Stille ein bißchen von diesen Sachen mit- 
gehen und machte sich ganz leise auf dem 
offenen Platz hinter dem Hause davon. Dort 
saß er auf dem weichen Gras neben dem Zaun. 
vor ihm stand ein kleines Pappkästlein, das ihn 
drei Knöpfe und einen Lederbeutel dazu ge- 
kostet hatte, Im Kasten waren ein paar kleine 
Fläschlein, für welche einer seiner Kameraden 
einen Nußzwilling genommen hatte, den er 
beim Nußspiel im Munde gehalten und dem 
er großes Spielglück verdankt hatte: ferneı 
einen großen Käfer mit langen Hörnern, der 
an einer langen Pferdesaite angebunden hine. 
Und während die Mutter drinnen im Hause 
eifrig daran war, sich ihren armen Kopf zu 
zerbrechen, um aus dem ungenügenden Mateı ial 
elwas herzustellen, arbeitete ihr Söhnlein drau- 


Autos, angefangen vom feinsten Touren- 
wagen mit Radio bis zur altertümlichen 
Ford-Kraxen, benützten. Mein Kollege gab 
50 Cent aus, ich 25 Cent. Wir aßen in 
dieser Zeit so gut wie nichts und schlie- 
fen ebensoviel, dafür aber lernte ich ein 
Stück Amerika ziemlich gründlich kennen 
und eine Menge interessanter Leute. 
Schließlich sei noch vermerkt, daß wir 
am Sonntag in Gadsden zurück sein muß- 
ten, da es Pflicht ist, Montag um 7.30 Uhr 
früh in der Werkstätte bei der Namens- 
verlesung anwesend zu sein. 

Wir stellten uns also an einer traditio- 
nellen Tippelecke auf und machten mit 
unserem Daumen die charakteristische 
Bewerung. Nach zehn Minuten hatten wir 
den ersten Wagen gekapert. Die Freude 
dauerte jedoch nicht lange, denn unser 
Kraftfahrer bog nach ungefähr zehn Mi- 
nuten Fahrt von der Landstraße in einen 
Seitenweg ein, setzte uns also ab. Das isi 
das Ärgste, was einem „Hitch-Hiker“ 
widerfahren kann, denn mitten auf der 
Landstraße sind die Aussichten, ein Auto 
zu bekommen, gleich Null, weil niemand 
sern dort stehen bleibt, aus Furcht, er 
könnte von Gangstern angehalten werden. 
Nachdem wir eine Dreiviertelstunde ver- 
geblich die Daumen gestreckt und bewegt 
hatten, riet ich zur Umkehr, und zwar zu 
Fuß. Schon wollten wir kehrt machen, als 
ein Wagen heransauste, in dem ein an- 
derer Mitschüler saß. Dieser Bursche tip- 
pelte von der Schule nach Hause und 
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durch dessen Protektion erhielten wir die 
Erlaubnis mitzufahren. 


Fahrt auf Dynamitkisten 


Wir stiegen hurtig ein. Mein Freund 
machte es sich gerade gemütlich und 
wollte sich eine Zigarette anzünden — es 
lagen am Boden und im hinteren Teil des 
Wagens einige gebundene Pakete, die wir 
wegschoben und wegstießen, um uns 
bequem niederlassen zu können — als der 
Mann am Lenkrad den Kopf zur Seite 
wandte und gelassen sagte: „He du, gib 
deine Zigarette weg, sonst kannst du deine 
Knochen fünfzig Meilen weg zusammen- 
suchen, ich hab’ ein bißchen Dynamit im 
Wagen!“ Mir wurde plötzlich das Hemd zu 
eng und ich fing an, ganz gehörir zu 
schwitzen. Als wir endlich in Anniston 
waren, wo uns der Mann auslud, paßte mir 
mein Hemd wieder. 

Wir marschierten durch die Stadt und 
beim letzten Lichtsignal bezogen wir un- 
sere Plätze. Diesmal hatten wir nach un- 
gefähr einer Viertelstunde einen netten 
Chevriolet, der uns etwa eine halbe 
Stunde lang bis zum nächsten Ort mit- 
nahm. Im Vorbeifahren nahmen wir den 
andern Boy wahr, der uns Platz im 
Dynamitauto verschafft hatte, aber wir 
konnten ihm keine Protektion angedeihen 
lassen, weil unser Wagen schon voll be 
setzt war. In der nächsten Ortschaft sah 
es sehr schlimm aus. Wir standen schon 
fast eine Stunde in der heißen Sonne und 
glaubten bereits, daß wir nicht mehr wei- 
terkommen würden. Plötzlich fauchte ein 
rauchender, krachender Ford heran. In 
diesem vorsintflutlichen Vehikel saß nie- 
mand anderer als unser Protektor von 
früher. Wieder half er uns aus der Tinte. 
Ein gutmütig grinsender alter Farmer 
hielt auf Ersuchen des Boys an und ver- 
staute uns im rückwärtigen Teil seines 
Lastwagens, der so aussah wie jene be- 
rühmten Kraftwagen, die in amerika- 
nischen Lustspielen auf der Fahrt in ihre 
Teile zerfallen. Wir hatten aber Glück. 
Der alte Kübel fiel micht auseinander, nur 
hüpfte er beim Anfahren derart, daß alles 
schepperte, und stieß Dampfwolken aus, 
begann aber dann tatsächlich zu fahren. 
Da die Straße nicht besonders gut war, 
stießen wir uns an den Holzbrettern des 
alten Kastens wund und außerdem fraßen 
wir Staub kiloweise, doch sonst war es 
ganz nett in der „frischen Luft“. 


Die Zeichensprache des „Hitch-Hiking” 


Neuerlich wurden wir von einer Kata- 
strophe heimgesucht. Der Farmer setzte 


ßen eitrig mit dem mitgegangenen Pfeffer, Zimt, 


Mehl und sonstigem Zeugs, um daraus Medi- 


‚zinen, Wässerlein und Tropfen für die Flaschen 


herzustellen. Als er mit den Medizinen fertig 
war, dachte er bei sich: „Woher nehme ich 
jetzt nur einen Kranken, einen mit einem rich- 
tigen tüchtigen Weh, um die große Doktorkunst 
zu zeigen!“ Und als er so dasaß und dachte, 


erblickte er von weitem Moische-Josse, einen 


verwahrlosten, ackten, barfüßigen Waisen- 
knaben, wie er auf einem Stock dahergeritten 
kam und für alle ganz fürchterlich arbeitete, der 
Arme: für den Kutscher, für das Pferd und 
auch für den Wagen. Er peitschte den Stock 
und trieb ihn mit lautem Zuruf an: „Hü, hü!“ 
Er ließ die Beine spiel 


len, steckte das Bäuch- 
lein heraus, warf das Köpflein nach hinten, 
wieherte wie ein Pferd, sprang hopp-hopp und 
lief in Galopp; er trommelte mit der Hand auf 
die aufgeprusteten Wangen — bald einen 
Schlag von der einen, bald von der andern 
Seite; er knarrte und knackste und brachte 
allerhand sonderbare Töne hervor: „Tram-tram- 
trararam! Chui-chipp-szipp“, wie das Poltern 
und Ächzen eines Wagens; er jagte munter und 
stolz holterdipolter pfeifend gerade auf Her- 
schale zu und, als er nahe kam, wieherte er 
auf, dann schrie er: „Brrr!“ endete mit einem 
„ch-ch-ch-ipp-szipp“ in zehn Kapiteln und sprang 
vom Stock. 

Unserm Herschale kam bei Moische-Josses 
Herankommen ein Einfall, er dachte nicht lange 
nach und sagte zu ihm in der Bubensprache: 

„Soisse-Sosse Moische-Josse, sillst su willst 
du srank sein, krank sein?“ 

„Sein nein!“ antwortete Moische-Josse in der- 
selben Sprache. „Sott sütz, Gott schütz!“ 

„Sag ja, Närrlein!“ bat ihn Herschale. „Ohne 
Spaß, wirklich! Genug „deutsch“, wir wollen 
einfach jüdisch sprechen, sag doch ja, Närrlein! 
Was liegt dir daran? Sei krank und ich werde 
dir- Medizin geben... Na, willst du?“ 

„Ich will — ich will lieber essen, Herschale.“ 

„Essen?... Essen habe ich nicht, Moische- 
Jossale, aber für später einmal tu ich dir’s ver- 
sprechen, ja. Da hast du meine Hand darauf! 
No, willst du jetzt krank sein?“ 

„Aber ich bin ja gesund, Herschale.“ 

„Das macht nichts, Närrlein, ich werde dich 
krank machen. Ich werde dir einen kleinen 
Kratzer machen, ein kleines Kratzerlein unten 
am Fuß. Siehst, mit dem Nagel da.“ 

So redete Herschale dem Kameraden zu und 
nahm einen verrosteten Nagel aus der Hosen- 
tasche. 


„Aber es wird ja weh tun, Herschale!“ 

„Nur ein kleines Kratzerlein, Moische-Jossale, 
so wahr ich ein Jud bin! Es wird einen Augen- 
blick weh tun und gleich wieder aufhören. Ich 
werde dich doch kurieren, ich will dir ja was 
Gutes tun. Natürlich, was Gutes will ich dir 
tun, du Närrlein... und du willst das nicht 
verstehen.“ 

„Nun, wenn du mir was Gutes tun willst, 
dann gib mir gleich was zu essen. Ach, Her- 
schale, ich bin so hungrig!“ 

„Reim dich oder ich freß dich!“ sagte Her- 
schale und machte ein zorniges Gesicht. „Fahr 
ab! — Ich will ihn kurieren und ihm was 
Gutes tun und er — will essen und fressen...! 

Während dieses Gespräches kamen ein paar 
von der Bubenbande heran. Sie sahen Her- 
schales Apotheke und waren von ihr und seinem 
Einfall ganz entzückt. Sie gingen voll Eifer 
daran, Moische-Josse mit guten Worten zuzu- 
reden: 

„Moische-Jossale, du Närrlein, wenn man 
dich krank macht, so wird man dir dann schon 
sicher was zum Knacken verschaffen, verstehst 
du?... Was wollen wir denn? Wir wollen dir 
was Gutes tun, sei kein Narr und folg uns!“ 

Alle redeten auf ihn ein und versprachen 
ihm alles, sie schworen es ihm mit Handschlag 
zu und fuhren mit einer Zizze über die inein- 
anderliegenden Hände. Moische-Josse besah sich 
die Zizze, ob sie in Ordnung waren, und als 
er sah, daß alle acht Fäden und vier Knoten 
vorschriftsmäßig waren, sagte er, den Finger 
an die Nase haltend, warnend: 

„Denkt daran, Kinder! Wenn nicht, wird euch 
Gott strafen! Sagt Amen!“ 


Moische-Josse streckte glücklich den Fuß aus, 
die Kinder hielten ihn von beiden Seiten fest 
und Herschale ging mit dem Nagel über seine 
Ferse. Zuerst ritzte er ihn ein bißchen. Moische- 
Josse biß die Lippen zusammen und schwieg. 
Dann ging er mit dem Nagel ein wenig tiefer 
und Moische-Josse schrie: „Ah-ah-ah!“ Die 
Buben trösteten ihn: „’'s macht nichts, Närrlein, 
laß nur, laß! Er will dir ja eine Medizin 
geben!“... 

Herschale war nicht faul und steckte den 
Nagel noch tiefer hinein, Blut rann hervor und 
Moische-Josse riß sich aus den Händen der 
Kinder los und schrie verzweifelt, 

„Sei ruhig, ruhig, Soisse-Sosse, Moische- 
Josse!“ redete ihm unser Herschale im .‚Buben- 
deutsch“ mit frohem Herzen zu. „Si Sunde die 
Wunde habe ich dir schon gemacht. Jetzt 
kriegst du von mir eine Sedizin Medizin.“ 
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uns ebenfalls mitten auf der Landstraße 
ab und lenkte in einen Seitenweg. Bis zum 
nächsten Ort waren es noch fünf Meilen. 
Autos flitzten an uns vorbei und nahmen 
nicht im geringsten Notiz von uns. Manche 
antworteten allerdings. Es besteht nämlich 
eine eigene Zeichensprache zwischen 
Autofahrern und Tipplern. Wir halten den 
Daumen und drehen ihn und der Auto- 
fahrer antwortet. Streckt er den Zeigefin- 
ger vor, so heißt das, daß er nur einige 


Meilen weiter fährt, richtet, er den, 


Daumen nach abwärts oder kreuzt er zwei 
Finger, so bedeutet das: Fahr’ zur Hölle! 
Daß man dieser zweiten Gruppe von 
Kraftiahrern keine liebenswürdigen Worte 
nachschreit, versteht sich von selbst. Wir 
warteten und warteten und endlich blieb 
uns nichts anderes übrig als in der Mit- 
tagshitze loszumarschieren. Zu beiden Sei- 
ten der Straße dehnten sich riesige Baum- 
wollielder auf der berühmten fruchtbaren 
rötlichen Erde der Südstaaten und wir 
schwitzten und hatten Durst und Hunger 
und fluchten. Kurt Israel Porges. 
(Fortsetzung folgt.) 


Glaubensjuden, die im Besitz einer Ein- 
reisebewilligung nach mittel- oder 


südamerikanischen Staaten 
sind, werden, soweit sie bisher nicht vor- 
gemerkt wurden, aufgefordert, in der Aus- 
wanderungsabteilung der lIsraelitischen 
Kultusgemeinde, Wien I. Seitenstetten- 
gasse 2, I. Stock, Zimmer 16L, zwecks 
Beschaffung von Passagemöglichkeiten vor- 
zusprechen. 


GASSETERRTEZ] DESZEU Sr 


100. Geburtstag Dr. Josef Grünfelds 


Am 19. November jährt sich zum hundertsten 
Male der Geburtstag des am 14. Mai 1910 ver- 
storbenen Universitäts-Dozenten Dr. Josef 
Grünfeld. 

Als Kind eines jüdischen Dorfschullehrers in 
Ungarn geboren, kam er nach Vollendung 
seiner Studien nach Wien, wo er Mitbegründer 
der Poliklinik und Vorstand ihrer dermato- 
logischen Abteilung wurde. Seine in fünf Spra- 
chen gehaltenen Vorlesungen wurden von einer 
internationalen Zuhörerschaft besucht. In den 
Jahren 1896 bis 1902 gehörte er dem Vorstand 
der Israelitischen Kultusgemeinde Wien an. 
Die von seiner Gattin Sofie Sara Grünfeld ins 
Leben gerufenen Hilfswerke für jüdische Kin- 
der fanden in ihm einen eifrigen Förderer und 
Mitarbeiter. E a SR i 
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SPANISCHE 


LEKTIONEN 


VON DR. HANS ISRAEL LENT 


Lektion 42 
caer — fallen 

jeae! = falle! 
ino caigas! — falle nicht! 
jcaiga Ud.! = fallen Sie! t 
ino caiga Ud.! = fallen Sie nicht! 
jeaigamos! — laßt uns fallen! 
ino caigamos! — laßt uns nicht fallen! 
jeaed! — fallt! 
ino caigäis! — fallt nicht! 
jeaigan Uds.! = fallen Sie! 2 
ino caigan Uds.! = fallen Sie nicht! 

Wenn sich der Lernende als einfache 
Regel merkt, daß alle Sie-Formen und alle 
vermeinten Befehlsformen ohne Ausnahme 
vom Konjunktiv gebildet werden, so wird 
er sie mühelos und schnell bilden können, 
vorausgesetzt, daß er die Konjugation des 
Konjunktivs oder der Möglichkeitsform tat- 
sächlich beherrscht. 


Die bejahte Du-Befehlsftorm zeigt bei 
einigen unregelmäßigen Verben kleine 
Abweichungen. Sie prägen sich leicht ein, 
da die Befehlsform regelmäßig gebildet, 
aber durch den Sprachgebrauch nur etwas 
„abgeschliffen“ ist. Dadurch erhalten sie 
eine kürzere, prägnantere Form und ent- 
sprechen noch mehr dem Charakter der 
Befehlsform: 


decir = sagen, jdi! = sage! (statt dice) 

ir = gehen, jve! = gehe! (statt va) 

hacer — machen, jhaz = mache! (statt 
hace) 


salir — herausgehen, jsal! = gehe herzus! 
(statt sale) 


poner — setzen, jpon! = setze! (statt 
pone) 

tener — haben, jten! = habe! (statt tiene) 

venir — kommen, jven! = komme! (statt 
viene) 


ser — sein, js6 = sei! (statt es) 

Wir haben in einer der ersten Lektionen 
als Ausdruck für „bitte“ die Wendungen 
hägame Ud. el favor —= tun Sie mir den 
Gefallen und tenga Ud. la bondad = 
haben Sie die Güte kennengelernt. Es ist 
selbstverständlich, daß diese Formen, die 
im täglichen Sprachgebrauch als Redewen- 
dungen schon . fast erstarrt sind, beim 
Duzen entsprechend umgewandelt werden 
müssen: hazme el favor = tue mir den Ge- 
fallen und ten la bondad = habe die Güte. 
Also: hazme el favor de dar el libro = gib 
mir bitte das Buch, ten la bondad de 
entrar = tritt bitte ein! 


In den folgenden Übungen ' werden 
keine neuen Vokabeln oder Wendungen 
gegeben, sondern nur die bisher gelernten 
gebraucht. Um sich vor „Enttäuschungen“ 
zu bewahren, ist es ratsam, dieselben vor- 
her zu wiederholen. Außerdem muß der 
Lernende sich das über die Befehlsform 
Gesagte in der Lektion 20 ansehen. Wie- 
derholung bedeutet genau so Fortschritt in 
der Erlernung einer Sprache wie die Er- 
werbung neuer Kenntnisse! 


Übung Nr. 13 


1. |Pon el cafe al fuego y limpia las ven- 
tanas! 2. Si no haces economias, no ten- 
dräs dinero. 3. Mi amigo lo Ileva 
demasiado lejos. 4.. „Por qui6n me toma 
Ud.? 5. jExamine Ud. pieza por piezal 6. 
La cosa es muy plausible. 7. ‚Puede Ud. 
recomendarme un remedio contra la tos? 
8. „Por qu& ha quitado Ud. la comunica- 
ciön? 9. jHazme el favor de quitar con el 
cepillo la mancha de mi traje! 10. jQuite 
Ud. este alfiler y metale en el cajön de la 
mesa! 11. 1S& aplicada y haz labor de 
punto! 12. Pon la carta en limpio, de otro 
modo tu padre se pondrä furioso. 13. Ten 
la bondad de hacer de interprete, mi tia 
no sabe el espanol. 14. Me he resfriado 
ayer, y por eso echo un trago. 15. Enrique 
no gasta bromas y es siempre muy serio. 
16. Despu6s de echar cälculos puedo decir 
que e] vecino ha hecho su negocio. 17. En 
estado de ebriedad la pasajera ha echado 
la cartera al mar. 18. Has escrito mal la 
carta y echado tres borrones. 19. Siento 
mucho que las negociaciones no han 
llegado a ningün resultado. 20. Los traba- 
jos se hacen cada vez mäs dificiles. 21. La 
fiesta tendrä lugar el diez de noviembre. 
22. La senora de Alvarado es de buen 
corazön, no sabe nunca decir de no. 23. En 
mi casa vive una mujer que dice la buena 
ventura. 24. jLlämele en ayuda! 25. jNo 
llames a la central! 26. Mi tio me echa 
siempre los regalos a la cara, y se mete 
conmigo. 27. Llame en seguida al medico, 
Lolita se ha echado una espina. 28. |jNo te 
eches a llorar! 29. ‚No parece a Ud. que 
los rumores llegan a ser cada vez mäs 
fantästicos? 30. Los cuchillos se han 
tomado de orin. 31. Mi abuelo estä muy 


...joven y tiene muy buen aspecto. 32. No 


‚lego a comprender esa cosa y no s& qu& 


resultarä de ello. 33. No me llames! 34. El 
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movimiento de la calle me quita’ el sueno. 
35. |No nos quiteis la luz! 


Übersetzung Nr. 13 


1. Meine Schwester ist verzweifelt, weil 
das Kind eine Gräte verschluckt hat. 2. Wo 
brach der Brand aus? 3. Ich werde den 
Anwalt zur Rechenschaft ziehen. 4. 
Klatsche den Kellner herbei! 5. Der Prä- 
sident rief ihn zur Ordnung. 6. Er weiß 
nicht, was er dazu sagen soll. 7. Sagen Sie 
ihm die Schwierigkeiten! 8. Welche Zeu- 
gen können Sie anführen? 9. Welche Aus- 
sichten bieten diese Geschäfte? 10. Bezah- 
len Sie mir die Spesen extra! 11. Wer 
spielt eine Partie mit mir? 12. Sind die 
Mahlzeiten in dem Preis enthalten? 13. 
Gucken Sie diese Frau an! 14. Nehmen Sie 
den Hut ab! 15. Feilen Sie oder schneiden 
Sie die Nägel? 16. Anfang November 
werde ich nach Quito fahren. 17. Der 
Freund meines Vaters lebt mit seiner Mut- 
ter zurückgezogen auf dem Lande. 18. 
Machen Sie reinen Tisch! 19. Riegle nicht 
die Tür zu! 20. Ich habe die Absicht, ihn 
als Vermittler zu nehmen. 21. Ich habe ihn 
zwischen der Post und dem Bahnhof ge- 
sehen. 22. Klopfen Sie gut den Teppich! 
23. Ertragen Sie es geduldig! 24. Er ver- 
bringt den ganzen Tag im Kaffee. 25. Ver- 
trage dich mit deinen Eltern! 26. Schiebe 
es nicht auf! 27. Können Sie es nicht be- 
werkstelligen? 28. Stört Sie der Rauch? 
29. Ich gehe aus dem Haus, um frische 
Luft zu schöpfen. 30. Die Frau ist sehr 
schlank geworden. 31. Was führt Sie hier- 
her? 32. Der Vater ist gegen den Sohn 
aufgebracht, weil er das ganze Geld aus- 
gegeben hat. 33. Bringe ihn zu Bett! 34. 
Wasche dich! 35. Mein Freund wird leicht 
rot. 36. Sie treiben es zu weit, mein 
Lieber. 

(Fortsetzung folgt.) 


Gesuchte Adressaten 


In der Redaktion des „Jüdischen Nachrichten- 
blattes, Ausgabe Wien“ erliegt eine 


Karte an Frau B. Schwefel in Wien, von 
R. Händler (Romek) aus dem Internment 
Camp; 

ein Brief an „Meine liebe Hermine“, be- 
ziehungsweise Ludwig, in dem die Namen 
Frau Klein, Berger aus Fiume, Paul, 
Emma, Ludwig, Ernst, Gretel, Gu- 
stav, Jettchen, Else und Leni die 
Rede ist. 

Diejenigen Personen, die annehmen, daß 
diese Briefe für sie bestimmt sind, mögen sich 
an das „Jüdische Nachrichtenblatt, Ausgabe 
Wien“ wenden. Sie erhalten gegen entspre- 
chende Legitimation die Briefe ausgefolgt. 


Herschale nahm ein Fläschehen und goß seine. 


Tropfen auf die frische Wunde Moische-Josses. 
Der Arme wand sich furchtbar und schrie mit 
entsetzlicher Stimme: „Es brennt, Hilfe, es 
brennt!“ 

Moische-Josse hatte ja auch Recht, der Arme 
wußte, warum er schrie. Die Tropfen waren 
sehr gepfeffert und brannten ihm das offene 
Fleisch der blutenden Wunde wie Feuer. Er 
zappelte, stöhnte und brach vor starken 
Schmerzen in maßloses Weinen aus. Die Kin- 
der begannen zu zittern und liefen auseinander. 
Herschale floh auch ein bißchen abseits und 
stellte sich dort hin, um seinen Patienten zu 
beobachten. Eine ziemliche Zeit lang wälzte sich 
der Arme auf der Erde und schrie und brüllte 
unaufhörlich: „Es brennt, es brennt!“ Dann 
stand er mühsam auf und ging jammernd und 
klagend davon, indem er auf dem rechten Fuß 
stark hinkte. Gekommen war er gesund und 
weggehen tat er krank. Gekommen war er 
hungrig, aber munter und froh, voll Freud an 
der hellen Welt und am schönen Morgen — 
und weil man so gut gegen ihn war, hatte man 
ihn zu Boden geschlagen! ... 

Moische-Josse lag hübsch mit einem mächtig 
geschwollenen Fuß darnieder und mußte die 
Güte Herschales in seiner Krankheit heraus- 
schwitzen. Als diese Geschichte durch Chune- 
Lemmel aufs Pünktlein genau an den Vater 
kam, da traktierte ihn dieser ganz gehörig, da- 
mit er daran denke, und wies ihn als Vater 
zurecht: 

„Du Lump! Du willst Gutes tun?! Mach nie- 
manden krank, dann kannst du dir’s nachher 
ersparen, ihn zu kurieren, du Lauskerl, und 
Gutes zu tun. Warte nur, ich werde dir „Gutes“ 
geben, warte nur! Du wirst so viel bekommen, 
daß du dich ewig daran erinnern und jedem 
von solchen Dingen abraten wirst...“ 

„War ich denn allein?“ verteidigte sich der 
Sohn weinend und wollte die Schuld ‚auch auf 
andere wälzen, „Warum dürfen die andern..., 
Chaskel, Surech, Groinem..., die andern... ?“ 

„Ruhig, Lump!“ fuhr ihn der Vater böse an. 
„Das sind auch solche Lumpenkerle wie du. 
Hörst du, Herschale, behalte deine Wohltaten 
bei dir... Auf Wohltaten von dir und deines- 
gleichen verzichtet die Welt... Die andern 
sind auch ihre Prügel wert... Da hast du — 
für dich — und für die andern — und für alle 
andern Wohltäter!“ zählte er ihm Prügel auf. 

Ach, wäre nicht das Essen gewesen, ach, das 
Essen, so wäre das Leben in Schnorringen für 
Herschale in seiner Kindheit so glücklich wie 


im Paradies gewesen! Zeit zum Tollen und 
freien Herumlaufen hatte er genug und einen 
guten Ruf bei den Buben besaß er ebenfalls. 
Auch allerlei Geschäfte hatte er. Er war Ge- 
neral, Kaufmann, alles, was man will und was 
Kinder selig macht. Nur die eine Kleinigkeit 
— das Essen —, daß sein Magen immer Essen 
heischte, das störte und trübte seine Freude. 
Es gab Zeiten, da der Arme nach viel Plage 
und Getrabe hungrig heimkam und nach Essen 
lechzte, nach irgend etwas, um die Sache nur 
los zu sein — und nichts, kein Tüpfelchen da 
war! Er weinte und kraizte sich mit beiden 
Händen im Haar und schrie und schrie so 
lange, bis er ohne Kraft liegen blieb und ein- 
schlief. Später gewöhnte er sich an solche 
Dinge, bewegte bloß die Lippen, wenn er 
hungrig war, und schwieg. Einen Lehrer im 
Schweigen, im stillen Leiden, besaß er an seiner 
Schwester Kejle-Rikkel. 

Sie war kränklich, totenbleich, hatte einen ge- 
schwollenen Hals, ein Ohr rann und war mit 
Watte zugestopft. Die Arme trug ihren Schmerz 
und auch die Kälte und den Hunger, saß in 
einen Winkel gedrückt wie eine sanfte Taube 
da und schaute still und ruhig aus versonnenen 
Augen, kaum daß sie röchelnd den Speichel 
hinunterschluckte und dabei sonderbar die Lip- 
pen verzog. Dieses Verziehen war nicht gallig 
und voll Zorn über die großen Leiden. Nein, 
auf ihrem Gesicht lag Güte. Nein, dieses Ver- 
ziehen bedeutete vielmehr, daß die Arme sich 
zwang, die Schmerzen nicht in einem lauten 
Seufzer zu zeigen, wenn im Innern etwas riß 
und klemmte. Und so oft sie die Lippen verzog, 
ging ein Stück vom Herzen des Zuschauers 
mit... Ein solcher Lehrer kann Vernunft bei- 
bringen, einen weich und gut und fromm 
machen, viel besser als alle moralischen Bücher, 
besser als die dummen Weisen mit ihren essig- 
sauren oder lakritzensüßen Strafreden. Sogar 
den Kater Waßke aus der Fabel; den heim- 
lichen Fresser, den Nascher, dessen Seele nur 
bei den Töpfen ist, selbst den könnte ein 
solcher Lehrer aufwühlen; die Lust auf Rahm 
verginge ihm schon und er wäre auch mit 
Sauermilch höchst zufrieden. 

Herschale war ein mutwilliges, munteres und 
lebhaftes Kind. Er konnte kaum auf den Beinen 
stehen und einen Blick auf Gottes Welt um 
sich werfen, als ihm diese Welt schon sehr ge- 
fiel und er Lust bekam, wie ein Häslein zu 
springen, zu leben. Aber das Leben blickte ihn 
wie eine Stiefmutter mit bösem Gesicht an: 


„Zucht, Kind! Ein Bettler darf keine Wünsche 
haben!“... 


Das böse, dunkle Leben gebot ihm sofort Ein- 
halt, als er die Ärmlein ausstrecken wollte, es 
gab ihm den Geschmack der Not und des Hun- 
gers zu fühlen, es flüsterte ihm das Geheimnis 
ins Ohr: Was er schon eigentlich Großes wäre, 
woher er schon groß stamme — bloß von 
Hungerleidern, bloß aus dem Elend —, und es 
stellte ihm die erste Frage: Herschale, warum 
freust du dich denn eigentlich so? 


Als unser Herschale ein kleiner Jude wurde, 
blieb er zwar noch Mitglied der Bubenbande 
und tollte wie früher mit ihnen, aber das war 
schon ein ganz anderes Tollen, es geschah be- 
reits mit Ernst und mit der Überlegung, den 
zerrissenen Rock nicht weiter zu zerreißen, 
nicht mit bloßem Kopf, ohne Mütze, zu bleiben, 
einander kein Haar aus der Peje zu rupfen, und 
man war beim Spielen bestrebt, den Erwach- 
senen alles nachzuahmen. Mit einem Großen zu 
sprechen, mit einem Großen ein bißchen zu 
gehen, das ist bei kleinen Kinderjüdlein die 
größte Ehre. Die Erwachsenen haben eine Rang- 
linie von unten nach oben: ein Bräutigam, ein 
junger Mann im Hause des Schwiegervaters, 
ein Bürger, ein „Heiliger Beamter“, vom Scham- 
mes bis zum Rabbi. Handwerker sind unter den 
Juden eine besondere Art von Wesen, weder 
Kinder noch Erwachsene, sie verkehren viel 
mit Kindern, treiben oft Unsinn mit ihnen und 
erscheinen in den Augen der wirklichen Großen 
gerade wie sie und heißen auch so wie sie „die 
Gesellschaft“, „die Lausbuben“, „die Kerle“. 


Herschale begann sich bei den Großen um- 
zutun, sah ihrem Gebaren zu und hörte ihre 
Gespräche an. Wenn zwei Leute irgendwo stan- 
den und sprachen, so wuchs Herschale wie aus 
der Erde neben ihnen empor, reckte das Köpf- 
lein und lauschte mit halb offenem Mäulchen. 
Gingen Große irgendwo mal ein bißchen spa- 
zieren, dann kroch Herschale hinterdrein wie 
das Kalb hinter der Kuh. Einer mit einem 
Bart war für Herschale kein Spaß, in jedem 
Bart steckte Thora und Weisheit, einer mit 
einem Bart konnte alles und wußte alles, was 
einer mit einem grauen Bart sagte, war „heilige 
Weisheit“. Wenn er den Kindern einmal irgend 
etwas erzählte, was ganz absonderlich erschien, 
dann schloß er mit den Worten: „Lacht nicht, 
lacht nicht, das hat einer mit einem Bart ge- 
sagt!“ Und gegen eine solche Lüge mit einem 
Wahrzeichen gab es nichts mehr einzuwenden. 

Als Kind glaubte unser Herschale, daß die 
Großen eine eigene Art von Welt und die 
Kleinen eine Welt für sich wären und die bei- 
den Welten einander nichts angingen. Aber mit 


der Zeit sah er immer deutlicher, daß das ein 
großer Irrtum war. Es war die gleiche Welt, 
mit gleichem Brauch, mit denselben Weisheiten, 
Klügeleien und Sitten — klein oder groß, jung 
oder alt, was wollte das bedeuten? Alle waren 
Juden. Der Unterschied war nur der: der Kleine 
durfte nicht und der Große durfte. Was bei 
denen mit Bart Weisheit, Güte und Frömmig- 
keit hieß, das gleiche nannte man bei Kindern 
Unsinn, Lausbüberei, Kinderzeug... 

Unser Herschale stand, als er ein kleines 
Jüdlein wurde, mit einem Fuß unter den 
kleinen und mit dem andern unter den großen 
Juden. Mit dem Fuß unter den Kameraden 
stand er fest auf der Erde. Kinder spielen ganz 
einfach hier auf unserer Welt, stecken beim 
Tollen mit dem ganzen Kopf in Dingen, die vor 
den Augen stehen und die man mit der Hand 
ergreifen kann. Der andere Fuß aber, der unter 
den Großen stand, spürte manchmal, wie die 
Erde unter ihm verschwand und er wie in der 
Luft hängen blieb. Wenn das Spiel der großen 
Kinder losflackert, dann fliegen sie bis zu den 
Himmeln, dann tollen sie ganz weit in die 
höchsten Sphären, daß einen der Schwindel an- 
kommt... 

So stand Herschale auf wackligen Wagschalen 
und horchte mit beiden Ohren auf die Großen. 
Und wenn er noch etliche Paar Ohren gehabt 
hätte, so hätte er sie alle nur dazu gebraucht. 
Denn zu hören gab es außerordentlich viel, 
Herschale hörte von ihnen Wunder über Wun- 
der ohne Zahl — Geschichten aus dem Jenseits, 
was in der Hölle und im Paradies vorfiel, mit 
allen Einzelheiten, als ob man eben von dort 
gekommen wäre und alles mit eigenen Augen 
gesehen hätte; Geschichten von Seelenwan- 
derung und von Toten, die in der Chaoswelt 
herumirrten; Geschichten von den Guten und 
von den Unholden; Geschichten von Engeln 
und vom Propheten Elias, den Sendlingen Got- 
tes, die bis an die Enden der Welt ihre Wan- 
derung ausdehnen und an jedem Ort zu finden 
sind. Besonders eifrig wurde eine wunderschöne 
Geschichte erzählt, die einst vor Zeiten eben- 
hier in Schnorringen geschehen war und die 
in der ganzen Welt großes Aufsehen erregt hat 
und bis auf den heutigen Tag erregt. Die 
Sache war so gewesen: 


(Fortsetzung folgt) 
+ 
(Aus Mendale Moicher Sfurim: „Der Wunsch- 
ring“, erhältlich in der Buchabteilung des Jü- 


dischen Kulturbundes in Deutschland e. V., 
Zweigstelle Wien, I., Marc-Aurel-Straße 5.) 
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Heilmasseure in USA. 
gesucht 


Vor kurzem traf in Wien die Nachricht ein, 
daß Dr. F., früher Zahnarzt in Wien, im Be- 
griff ist, ein Institut für Heilmassage in 
New York zu errichten. Die Verwandte und 
Affidavitgeberin einer der Schülerinnen des 
Heilmassegekurses der Israelitischen Kultus- 
gemeinde schrieb an diese aus New-Jersey 
schon vor einiger Zeit: „Lerne weiter fleißig 
Englisch und, wenn möglich, falls Du dazu ge- 
nug Kraft hast, Leibmassage, eventuell bei 
einem Orthopäden.“ Diese Schülerin, eine ältere 
Frau, hatte sich nicht genügend Kraft zuge- 
traut und trat erst vor vier Wochen in den 
Kurs ein. Sie hat sich bald davon überzeugt, 
daß andere Talente, vor allem ein gewisses 
Fingerspitzengefühl und der Wille, Kranken zu 
nützen, nötiger sind als Kraft. 

Aus Boston schreibt man einer anderen 
Kursteilnehmerin auf ihre Anfrage, daß ein ge- 
schickter Masseur dort seinen Weg finde. Einer 
der jetzigen Kursteilnehmer, der bereits Kurse 
über Fußorthopädie und Einlagentechnik absol- 
viert hat, kam ursprünglich als Patient in die 
Behandlung und wurde darauf Schüler. Er er- 
zählt von einer ihm bekannten Familie, die 
nach USA. auswanderte, daß die Frau dort Heil- 
massage erlernte und hierdurch imstande ist, 
ihre vierköpfige Familie zu erhalten. In einem 
anderen Brief aus USA. wird mitgeteilt, die 
Briefschreiberin habe durch einen Arzt zahl- 
reiche Patienten für Heilmassage zugewiesen 
bekommen und ihren Mann, was das Einkom- 
men betrifft, bei weitem überflügelt. „Zur bes- 
seren Durchführung ihres Berufes“ habe sie sich 
jetzt ein Auto angeschafft und chauffiere ihrem 
neuen Beruf nach. 

Ein Besuch während des Unterrichts in den 
von der Kultusgemeinde veranstalteten Heil- 
massagekursen macht es allerdings dem Be- 
sucher bald klar, daß die Erfolge von Absol- 
venten dieser Kurse nicht zufällig sind, sondern 
das Resultat einer ernsten, von Lehrer und 
Schülern mit aller Hingabe geleisteten Arbeit. 
Man muß nur sehen, mit welchem Eifer die oft 
schon älteren Jahrgängen angehörigen Schüler 
die umfangreiche Materie studieren, wie sie 
sich bemühen, durch fortwährendes Üben jene 
Fertigkeit zu erlangen, die sie nicht bloß be- 
fähigt, den Lebensunterhalt zu verdienen, son- 
dern auch den Patienten wirklich zu nützen 
und Erleichterung und Heilung zu bringen. 

H.R, 


* 


.. Der. Wert : 
der Umschulung zum Schuhmacher 


In dem Brief eines Emigranten aus dem nord- 
amerikanischen Unionsstaat, der kürzlich im 
„Jüdischen Nachrichtenblatt“ veröffentlicht war, 
hieß es, daß Schuhmacher ohne maschinelle 
Kenntnisse in USA. kein Fortkommen finden 
könnten. In meiner beruflichen Eigenschaft als 
Schuhmacher, der viel im Ausland gesehen und 
gelernt hat und die Verhältnisse der maschinel- 
len Schuhreparaturwerkstätten kennt, kann ich 
sagen, daß es kaum eine Werkstatt gibt, die 
Reparaturen zur Gänze mit der Maschine aus- 
führen kann; die Maschinen werden nur zur 
raschen Durchführung der Arbeit benützt. Hier- 
zu will ich als Fachmann noch folgende auf- 
klärende Worte sagen: 

Jede Reparatur, die von einer Werkstätte 
übernommen wird, muß individuell behandelt 
werden. Für die Beseitigung von Rissen am 
Oberleder ist noch keine Maschine erfunden, 
mit der man eine Oberledernaht an der Sohlen- 
kante herstellen: könnte. Solche Reparaturen 
müssen vom Schuhmacher mit der Hand durch- 
geführt werden, ebenso Sohlenreparaturen, da 
keine Maschine die zerrissenen Sohlen von den 
Schuhen abzutrennen vermag. Weiters :müssen 


JUDISCHES NACHRICHTENBLATT 


An die jüdischen Haushalte ! 


Im Zusammenhang mit der abgeschlossenen Ausgabe von Lebensmittelkarten 
wird darauf aufmerksam gemacht, daß jeder Abholer 
eine Hausliste 


erhielt, die bei der nächsten Abholung, genau ausgefüllt, mitzubringen Ist. Ver- 
trauensmänner, beziehungsweise Einzelabholer, die versehentlich keine Hausliste 


übernahmen, werden ersucht, bei der 


Zentralkartensielle für Juden, Wien Il., Taborsiraße 24a, Siraßenhol 


vorzusprechen, um das Verzeichnis rechtzeitig vorbereiten zu können. 


Juden, die In Mödling, Atzgersdorf, beziehungsweise In anderen an Grof- 
Wien neu angeschlossenen Gebleten wohnen, werden aufgelfor- 
dert, die nächste Abholung der Lebensmittelkarten durch 


einen Bezirksverfrauensmann 


durchführen zu lassen, dessen Bestimmung rechtzeitig erfolgen muh. Dieser hat 
sämtliche Hauslisten sowie Bestäligungen über seine Abholungs- 


berechtigung mitzubringen. 


Es wird ferner darauf aufmerksam gemacht, daf bei Wohnungswechsel und 
Spitalsaufnahme alle Reichskarten, bei Entlassung aus dem Spital der Ent- 
lassungsscheln, bel Entlassung aus Gemelnschaftsverpflegung die vorge- 
schriebene Abmeldebestätigun g, Im Fall des Zuzugs nach Wien die 
Relseabmeldung und in allen Fällen de Veränderungsmeldung 
beizubringen sind, da sonst kelne Abfertigung erfolgt. 


ISRAELITISCHE KULTUSGEMEINDE WIEN. 


Rahmen und beschädigte Spitzen ebenfalls 
durch Handarbeit befestigt, respektive ergänzt 
werden. Es ist daher selbstverständlich, daß in 
aller Welt zu diesen Arbeiten, die wichtige 


Vorarbeiten für die Maschine darstellen, Ar- 
beitskräfte herangezogen werden müssen, die 
eine gediegene Vorkenntnis in ihrem Fach be- 
sitzen. Ich sehe es daher als ein Hauptver- 


Was jeder wissen muß! 


Was gilt für die Auistellung 
der Jahresbilanz während des 
Krieges? 


Laut der „Verordnung über weitere Maßnah- 
men auf dem Gebiet des Handelsrechts während 
des Krieges“ vom 4. Oktober 1940 kann der 
Reichsminister der Justiz einzelne Kaufleute 
oder bestimmte Gruppen von Unternehmungen 
von der gesetzlichen Verpflichtung zur Auf- 
stellung und Vorlegung der Jahresbilanz und 
der Gewinn- und Verlustrechnung für die Dauer 
des Krieges oder für einzelne Geschäftsjahre 
während des Krieges befreien. Die Befreiung 
soll nur erteilt werden, wenn sich erhebliche 
Teile des Vermögens im Ausland befinden 
deshalb einer, zuverlässigen Bewertung ent: 
zogen sind,;oder wenn aus sonstigen auf den 
Krieg beruhenden Gründen bei erheblichen 
Vermögensteilen eine ordnungsmäßige Bewer 
tung nicht möglich ist. Der Reichsminister der 
Justiz kan die‘ nachträgliche Aufstellung und 
Vorlegung der Jahresbilanz und der Gewinn- 
und Verlustrechnung anordnen. Er kann auch 
einzelne Kaufleute von der Einhaltung gesetz 
licher Vorschriften über die Gliederung der 
Jahresbilanz und der Gewinn- und Verlustrech- 
nung für die Dauer des Krieges oder für ein- 
zelne Geschäftsjahre während des Krieges be- 
freien, wenn dies aus Gründen der öffentlichen 
Ordnung geboten ist. Ebenso kann der Reichs- 
justizminister einzelnen Kaufleuten unter- 
sagen, während des Krieges Gläubigern 
Berichte zu erstatten, Auskünfte zu erteilen, 
oder die Einsichtnahme der Berichte der 
Geschäftsführer (des Vorstandes, des Aufsichts- 
rates, der geschäftsführenden Gesellschafter), 
der Bücher und Schriften sowie der Vermögens- 
gegenstände des Unternehmens zu gestatten, 


mangels entsprechender Maschinen verletzte wenn dies aus Gründen der öffentlichen Ord- 
DE RER: . - - Neuer Umschulungskurs: EEE an Kr 
Schneeschuhe, Gummi - Regenmäntel, TREE 
Allgemeines Warsellaschen und tonliige® Gunas. Stellengesuche 
waren, fachgemähe Reparaturen, Ein- 
Papierhandlung schreibung: 1., Wollzeile 7. 


M. Margosches, 1. Wallnerstrake 1, Buchhaltung 
Tel. U-28-0-61, 
reparaturen. lehrt 


Vorzüglicher Mittagstisch 


für 1 bis 2 Personen. Branka Sara Ber- 
ger, IX., Grünentorgasse 34, Tür 14. 


- Suche Posten 


übernimmt Füllfeder- (amerik., Durchschreibe-)‘ ausl. Usancen | als Wirtschafterin zu einer Person. Nur 
in. Einzelunterricht i 
erfolgsicher Handelsschulprof. Otto Is- | stiligasse 109, Tür 8b, 
rael Freund, VI., Nelkengasse 6/13. 


kurzwöchig, | schriftlich, Elsa Sara Gersil, Vil., Neu- 


Tüchtiger Packer 


- r rg ey Zlramiza | sucht Arbeit in Verpackungen aller 
Pianistin Akademikerin Art, Spezialist für Porzellan, Glas- u. 
) Küchengescirr. Alfred 


Israel Löffler, 
MUEEECEEEEEE | orieilt in allen Bezirken Klavierunter- | Vi., Hirschengasse 2/22. 


richt. RM 1.— pro Stunde. Anfragen | 21, u 
Unterricht bei Melanie Sara Kaufmann, Il., Grobe Altate, bessere Frau 
sucht bei alter Dame oder Ehepaar Ar- 
Englisch-Unterricht Mohrengasse_22/1/10. beit, auch ganz ins Haus. Auskunft aus 
nglisch-Unterr Gesangunterricht Gef. bei Heinrich Israel Neumann, Vil,, 
für Kinder bei tüchtiger, akad. gepr. g Kandligasse 38/6, 
Lehrerin. Sonja Sara Goldschläger, IX., Umschulungskurs 


Servitengasse 13/23, 


Ersikl. engl. Unterricht 


Ausbildung _ zu 


für alle beruflichen Gesangzwecke und 
Gesanglehrern nach | EEE 


langjährigen eigenen Erfahrungen. Nä- 
außer Hause, Elise Sara Römer, XVilt., | heres:_l., Wollzeile 7, 1. Stock, Kanzlei. 


Vermietungen 


Krenngasse 9, Gersthof. 


Bet. Puppen-Erzeugung 
Tiere und Maskotfen 


fänger und Vorgeschrittene bei staatl. | für Spiel, Dekoration und Reklame, ein | sion gesucht, 


Praktisches Englisch 
nach leichtfaßlicher Methode für An- 


gepr. Lehrerin (Auszeichnung), Greie | Erwerbszweig für 


Englische Sprachprüfungsvorbereitung nehm erlernbar. 


don geprüfter Lehrerin, auch billigst. 
Louise Sara Wohl, IX., Müllnergasse 
Nr. 5/13, Mo., Do. 11 bis 12, 
Neuer Likör-, Essenzen-, 

Fruchtsaft-Kurs beginnt, Anm: I. 
Seitensteftengasse 2/25. Simon Israel 


Anmeld.: I., Seiten- 
für USA., bei von der Universität Lon- | steitengasse 2, Zimmer 25, Ref. 3. 


Nach Pariser Verfahren 


sehr leicht erlernbar, .$wöchiger Mo- 
distenumschulungskurs. 
Praterstraße 15/13, bei Ida Sara Schütz. 


DT 


Nette Frau 
als Mitbewohnerin, eventuell mit Pen- 
Besichtigung bis 15.30 


jung und alt, ge- | Uhr. Gisela Sara Gold, Il, Bl 
Sara Kalmar, I., Ebendorferstraße 10/11. | sucht in aller Welt, RaUSE 


leicht und ange- gasse 11/6. 


nung geboten ist, Diese Verordnung ist am 
19. Oktober 1940 in Kraft getreten. 


Saützi Selbstanzeige vor Straie 
wegen Vergehens der Nidifanmel- 
dung von Jadenvermögen? 


Der 8. Strafsenat des Reichsgerichts hat sich 
in seinem Urteil vom 25. Jänner 1940 3 D 833/39 
mit der Frage befaßt, ob man beim Vergehen 
gegen die Verordnung über die Anmeldung des 
Vermögens von Juden vom 26. April 1938 durch 
Selbstanzeige Straffreiheit erlangen könne. Das 
Reichsgericht verneint diese An- 
sicht. Der & 410: AO. der die Straffreiheit 
behandelt, "nennt: ausdrücklich jene Fälle, in 
denen diese Gesetzeswohltaf einzutreten hat. Da 
&d "sich um eine Auknahmhsvorsehrift "hätdelt, 
kann sie auf andere strafbare Handlungen wie 
die Straftat nach $ 8, Absatz 1, der Verordnung 
über die Anmeldung von Judenvermögen nicht 
angewendet werden. Diese Verordnung unter- 


" scheidet sich nämlich wesentlich von den steuer- 


rechtlichen Vorschriften. Sie ist eine auf Grund 
des Vierjahresplans erlassene Verordnung, die 
der raschen Ermittlung des jüdischen Ver- 
mögens, der Überwachung seiner Bewegung 
und der Sicherstellung seines Einsatzes im Ein- 
klang mit den Belangen der deutschen Wirt- 
schaft dient. Deshalb unterliegt auch der in der 
Verordnung festgesetzten Anmeldepflicht jeg- 
liches jüdische Vermögen ohne Rücksicht dar- 
auf, ob es sich als Vermögen im steuerrecht- 
lichen Sinne darstellt und ob es einer Steuer 
unterliegt oder nicht. Jeglichen Zweifel zer- 
streut schließlich die Strafbestimmung des $ 8, 
Absatz 1, wonach sich auch derjenige 
strafbar macht, der die ihm nach der Ver- 
ordnung obliegenden Anmelde-Bewertungs- oder 
Anzeigepflicht auch nur nicht rechtzeitig 
erfüllt. 


Staafspensionistin 


(Zimmer und Kabinett), Bad- und Kö- | stelle, möglichst 


chenbenützung,  womögl. Halbpension, Kohn, XVlI., Ottakringerstrahe 175, 


Alleinstehender Herr 
sucht für sich u, Sohn grohes Zimmer | sucht möbl. Kabineit,. event. Schlaf- 


18. NOVEMBER 1940 


Unser Alles, die zärtlichste Gattin, unser 
teures, gutes, wunderbares Mutterl, Frau 


Elisabeth Sara Brandl 


ist uns in der Nacht vom 10. auf den 11. ds. Mts. 
ganz unerwartet vom Tod entrissen worden. Sie 
wurde Donnerstag der Erde übergeben. 


Salomon Brandi 
u. Kinder, Schwiegerkinder, Enkel u, Urenkel 


Wien, im November 1940. 


dienst der. Umschulungsleitung der Wiener Is- 
raelitischen Kultusgemeinde an, daß sie Kurse 
für Schuhreparatur eingerichtet hat. In ihnen 
werden die Kursteilnehmer auch unterrichtet, 
jede Art von Reparatur so vorzunehmen, daß 
sie auch als vorbereitende ‘Arbeit für die Ma- 
schinen dienen, die dann nageln, nähen sowie 
einen schönen Schliff mechanisch besorgen. 

Wenn es auch richtig sein mag, daß in USA. 
nur wenige Werkstätten nicht mechanisch ein- 
gerichtet sind, so benötigt"also auch dort jede 
maschinelle Werkstatt Schuhmacher mit ge- 
diegenen handwerklichen Kenntnissen. 

‘4.TL.€& 


Todesfälle 


Vom 6. bis 8. November wurden von der 
Israelitischen Kultusgemeinde Wien folgende 
Beerdigungen durchgeführt: 


Pisk, Dr. Ludwig Israel, 80 Jahre, II., Prater- 
straße 76, 6. November, 1. Tor. 

Eisenstein Cäcilie Sara, 67 Jahre, III., Sechs- 
krügelgasse 8, 6. November, 1. Tor. 

Strisower, Dr. Adolf Israel, 58 Jahre, VII. 
Mariahilfer Straße 32, 6. November, 1. Tor. 

Tycho Jakob Israel, 76 Jahre, II, Untere 
Augartenstraße 23, 6. November, 4. Tor. 

Fischl Jakob Israel, 85 Jahre, XVI.; Abele- 
gasse 7, 6. November, 4. Tor. 

Drill Betty Berta Sara, 76 Jahre, II., Malzgasse 
Nr. 7, 6. November, 4. Tor. 

Hennefeld Jakob Israel, 69 Jahre, XX., Heinzel- 
manngasse 8, 6. November, 4. Tor. 

Fichtenbaum Samuel Israel, 78 Jahre, VIII., 
Langegasse 25, 7. November, 1. Tor. 

Fleischer Emilie Sara, 76 Jahre, IX., Dietrich- 
steingasse 5, 7. November, 4. Tor. 

Eibenschütz Rosalie Sara, 65 Jahre, VI., Linien- 
gasse 4, 7. November, 1. Tor. 

Glück Isidor Israel, 84 Jahre, II., Malzgasse 16, 
7. November, 4. Tor. 

Spitz Amalia Sara,. 76 Jahre, IX., Seegasse 9, 
8. November, 1. Tor. 

Albachary Flora Sara, 60 Jahre, II., Czernin- 
gasse 16, 8. November, 1. Tor. 

Charmatz” Martin Israel, 74 Jahre, II, Tandel- 
marktgasse 11, 8. November, 4. Tor. 

Falikmann.Karl Chaim, 77 Jahre, IL, Malzgasse 
Nr. 7, 8. November, 4. Tor. 

Steiner Alexander Israel, 71. Jahre, IX., See- 
gasse 9, 8. November, 4. Tor. 

Singer Alfred Israel, 71 Jahre, III., Kolonitz- 
gässe 2a, 8, November, 4. Tor. 

Schmoll Isabella Sara, 64 Jahre, II, Volkert- 
straße 6, 8. November, 4. Tor. 


Der Jüdische Kulturbund 
in Deutschland e.V. 


Zweigstelle Wien 


unterhält laufend englische, hebräische, spa- 
nische und französische Sprachkurse für mäßig 
und weit Fortgeschrittene. Außerdem finden 
englische Konversationskurse statt. Der Übungs- 
und Fortbildungskurs in englischer Stenogra- 
phie wird weiter fortgesetzt. 

Anmeldungen werden täglich, ausgenommen 


Samstag, in Wien I. Marc-Aurel-Straße 5, 
Zimmer 3, entgegengenommen. 


Ehepaar- Sucht 


möglichst leeres Zimmer mit Küchen- 
benützung, eventuell Pension, Zu- 


Bez. Emil Israel 


Friederike Sara Langstein, Vı1l1./65, 


Wickenburggasse 17/14. Tel. A-28-7-29. | Suche Zimmer 


Gesucht mit 


Lokal für 2 Ehepaare (1 Kind), oder 


Wohngemeinschaft, Zuschriften an Wal- 7 ) lt P 

ter Israel Kern, V./55, Gassergasse 38, we ne ß ersonen 
suchen leeras Zimmer. Fritz Israel Lehr, 
I., Pratersirahe 22/26, 


Tür 19. he 
Lichtes Zimmer 


N ! Küchenbenützung für 
2 leere oder 1'4 leere Zimmer mit Kü- | möbliert bevorzugt. Mayer Israel 
chenbenützung oder, ein wohnfähiges ler, Il., Praterstrahe 25/15, 


schriften sofort erbeten an Emil Israel 
Reich, IV., Schleifmühlgasse 11, Tür 35, 


Ehepaar, 
Bie- 


Laser, RERETER EEE NT ETTE EEE 
Jüdische Ehewünsche 


möbl. oder leer, mit oder ohne Pen- 
sion, von einzelnem Herrn gesucht, 
Hermann Israel Löwinger, Il., Prater- 
strahe 25/15. sucht. Klara Sara 


Junge Dame strahe 49/17. 


Zwei Wohnräume 


unmöbliert, mit Kochgelegenheit, even- 
tuell Wohngemeinschaft, per sofort g®- 
Lazarus, Il, Tabor- 


2 sympaih. Damen 


suchen zwecks Ehe und späferer Aus- 
reise zwei charaklervolle, stattliche 


Rekonvaleszentin, sucht in gepflegtem 


Haushalt Vollpension. Möglichst bei Ehepaar sucht 
Arzt oder Arztin. Zuschriften: Renee | reines, möbl,, insektenfreies 
Sara Mendl, .I., Rotenturmsttae 21, | Martin Israel Koranyi, : Il., Ferdinand. 


strake 20/7. 


AS 


Herren von 38 bis 55 Jahren. Aus Ge- 
fälligkeit an Alice Sara Kramer, XV,, 
Sechshauserstraße 6870, Tür 54, 


Fesche, hübsche Dame 


Zimmer, 


Zimmer 


leer, für 2 Personen sofort gesucht. | für zwei ältere, 


terstrahe 30/13. 


Schönes, helles Zimmer 
mit vollständiger Pension für 2 Herren 
eb Dezember zu vermielen, Besichtig, 
ab 17 Uhr. Frieda Sara Seliger, IX. 


Renebert, - AI.; Servitengasse 5, Tür 21, 


Klein, ı Rogergasse 1 B/ß. ur 


Kursleiterin: Elisabeth Sara Müller. An- | wird 
meldung: 1., Wollzeile 7, 


IX. aa... 
re ee — Oftene Stellen 
NEUGT Umschulungskurs TEE TEE 
len am Ben nedenen Tüchtige jüd. Hausgehilfin 
Remer, Wil? Richtergusee 7/4 


Zu mieten gesucht 
nee Guuig 
Grokwohnung, Stockgeschäftslokal 
= oder 2 bis 3 Zimmer von Hauptmieter 
Karoline Sara | per 31. Dezember gesucht. Karl Israet 
Süß, IX., Sennhofergasse 22. 


Penslonist (3 Personen) 
sucht per sofort geeie. leeres, separ. 
Zimmer mit Küchenben., event. .Be- 


Ein großes, schön möbliertes :Zimmer 


N distinguierie Damen 
Anloinetie Sara Lichtenstern, Il., Pra- | in gepflegtem Haushalt mit Baderzim- 


merbenüfzung per 
eventuell Halbpension gesucht. Terese 
Sara Boschen, XIX,, Hardigasse 32, 
Pension „Beitina*, 


berufstüchtig, sucht charaktervollen, 
gut situierten Ehekameraden, Akade- 
miker, von 50 bis 60 J. zw. Ausreise. 
Nur schriftlich aus Gefälligkeit: Golde 
Gefter, Iil., Custoxzzagasse 12/15, 


sofort mit Ganz-, 


teilig. an 'Großwohnung. Osias Reib- 
mann, IX., Bindergasse 11/32. 


Gassenkabinett mit Pension per '1. Dez., 


Ehlinggasse 15/2. 


Möbllertes Zimmer 


Pensionistin sucht für Ehepaar mit Küchenbenützung in 


neftem Haushalt sofort zu mieten ge- 


j { sucht, Hilbert Israel Grofmann, _Il., 
bis 1. Stock. Karoline Sara Kohn, I., Obere Donaustrake 85/7. 


Fürd6lährigestaats- 
beamienswitwe 


hübsh ‘und fesch, vereinsamt, von 


Leeres Zimmer 


2. Stiege, Tür 16. 


Pensionistenehepaar sucht 

für 2 Personen gesucht. Ernestine Sara | schönes, separieries Zimmer per sofort. 
Pollak, V., Wiedner  Hauptstrake 106, Schulrat Irene Sara 
Castellezgasse 12, Tür_28. | 


innerer und äußerer Bildung, besitzt 
Alfidavit, wird zwecks Ehe und Aus- 
wanderung Herr aus guier Famille ge- 
sucht. Ausschließlich schriftlich aus Ge- 
fälligkeit: Frau Emilie Sara Breier, Il. 
Novaragasse 21. 


Goldenberg, _Il., 


ad pm m con 


